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Irina Vencu kämpft seit elf Jahren
um ihren Sohn
Ein Geschäftsmann aus Jordanien steht in Zürich wegen der mutmasslichen Entführung des gemeinsamen Kindes vor Gericht

TOBIAS MARTI, FABIAN BAUMGARTNER

IrinaVencu sitzt ganz amRanddes Saals
des Bezirksgerichts Zürich. Es ist der
maximalmöglicheAbstand zurAnklage-
bank.Dort sitzt derMann,der ihr Leben
für immer verändert hat. Es ist ihr Ex-
Mann.DerVater ihres Sohnes JosifHec-
tor. Seit elf Jahren kämpftVencu darum,
Josif Hector zurückzubekommen. Im
Sommer 2015 hat ihn ihr Ex-Mann aus
der Schweiz nach Jordanien entführt.Es
ist ein Kampf, den die 46-Jährige schon
verloren geglaubt hatte.

Aber im vergangenen Sommer
änderte sich alles.Am 1. Juni 2025 wurde
der jordanische Geschäftsmann am
Frankfurter Flughafen festgenommen.
Gegen ihn lag ein internationaler Haft-
befehl vor, ausgestellt im Auftrag der
Schweizer Justiz. Nach seiner Verhaf-
tung in Deutschland wurde er nach
Zürich ausgeliefert. Am Mittwoch sitzt
der 44-Jährige vor Gericht. Er bestreitet
nicht, dass er den gemeinsamen Sohn in
seine Heimat mitnahm. Aber er sagt:
«Ich hatteAngst, dass er nicht mehrTeil
meines Lebens sein könnte. Ich wollte
ihn bloss schützen.» IrinaVencu verfolgt
seine Erklärung – fassungslos.

Ein verhängnisvoller Entscheid

Irina Vencu und ihr Ex-Mann lernen
sich 2002 in der jordanischen Haupt-
stadt Amman kennen. Sie ist Architek-
tin aus Rumänien, er stammt aus einer
wohlhabenden jordanischen Familie
und arbeitet als IT-Entwickler. 2009 hei-
ratet das Paar in Rumänien, einige
Monate später noch einmal in seiner
Heimat. Für eine Stelle zieht er in die
Schweiz, sie kommt ein Jahr später nach.
2012 kommt der Sohn Josif Hector zur
Welt. Die Familie lebt in Zürich.

Aber die Ehe entwickelt sich nicht
gut. Sie sagt, er habe sich verändert und
sei immer konservativer geworden. Spä-
terwird sie gegenüber denBehördenvon
verbaler und körperlicher Gewalt spre-
chen.Er dagegen sagt,er habe unterDe-
pressionen gelitten. Zudem verdächtigt
er seine Frau,einen Liebhaber zu haben.

An demTag, der ihr Leben verändert,
wohnt das Paar nicht mehr unter einem
Dach. Es läuft ein Eheschutzverfahren,
und IrinaVencu hat das alleinige Sorge-
recht beantragt. Sie sorgt sich, ihr Mann
könnte sich mit dem Kind nach Jorda-
nien absetzen. Doch das stösst bei den
Behörden auf kein Gehör. Das Bezirks-
gericht Zürich sieht keine Gefahr für
eine Entführung, wie es in einem Ent-
scheid von Mitte Juni 2015 festhält. Es
wird sich als verhängnisvolle Fehlein-
schätzung erweisen.

Ein Zoobesuch als Vorwand

An einem Samstagmorgen im August
2015 passiert schliesslich das, was Irina
Vencu befürchtet hat. Der kleine Josif
Hector ist da knapp drei Jahre alt. Zwei
Wochen zuvor reiste er mit seinemVater
nach Jordanien. An dem Sommer-
morgen wollen die beiden in den Zür-
cher Zoo.Abgemacht ist, dassVater und
Sohn am Abend zurück sind. So hält es
dieAnklage der Staatsanwaltschaft fest.

Als ihr Ex-Mann vor der Tür steht,
um den Buben abzuholen, wirkt alles
normal. Er sei gut gelaunt gewesen und
habe gelächelt, wird sie sich später erin-
nern. Als Vencu am Nachmittag nach-
fragt, wie es laufe, antwortet ihr Ex-
Mann ausweichend. Irgendwann kom-
men gar keine Nachrichten mehr. Um
Mitternacht trifft eine Mitteilung ein.
Der Ex-Mann schreibt, der Sohn sei jetzt
in Sicherheit.

Es ist keine spontane Tat. Der Mann
hat sich minuziös vorbereitet. Beim
Kreisbüro meldet er sich ab, seinArbeit-
geber und die Kinderkrippe erhalten
wenige Tage später sein Kündigungs-
schreiben.Als er am Flughafen die Pass-
kontrolle passiert, zeigt er dem Polizis-
ten die Erlaubnis, mit dem Buben aus-

reisen zu dürfen. Unterschrieben ist das
Dokument von der Mutter. Bloss
stammt es von der Jordanien-Reise, die
der Ex-Mann wenigeWochen zuvor mit
dem Sohn unternommen hat.Auch den
Pass des Jungen verwahrt er seit dieser
Reise bei sich.

Bei der Kontrolle bemerkt dies nie-
mand, wie die Staatsanwaltschaft in
ihrerAnklage schildert.UmMitternacht
landenVater und Sohn inAmman.Es ist
eine Reise ohne Rückkehr: Der inzwi-
schen 13-jährige Teenager lebt noch
heute in der jordanischen Hauptstadt.

Bange Stunden in Amman

Für Irina Vencu beginnt ein jahrelanger
Kampf.Diesen muss sie von der Schweiz
aus führen, weil Jordanien für sie ein zu
heikler Ort ist, um hinzureisen. Ihr Ex-
Mann hat sich nach muslimischem
Recht scheiden lassen. Erst 2018, drei
Jahre nach der Entführung, fliegt sie
nachAmman. Dort will sie eine Verein-
barung in der rumänischen Botschaft
unterzeichnen.

Die Basis dafür ist ein Urteil des Zür-
cher Bezirksgerichts von 2015. Wenige
Monate nach demEntführungsfall über-
trägt ihr das Gericht doch noch das allei-
nige Sorgerecht und regelt den Unter-
halt. Im Gegenzug hätte ihr Mann sei-
nen Sohn in der Schweiz besuchen kön-
nen, ohne eine Wiederaufnahme des
Strafverfahrens zu riskieren.

Während des kurzen Aufenthaltes
kommt es zum langersehnten Treffen
mit dem Sohn. Aber die Freude ist ge-
trübt.DieMutter merkt, dass «etwas mit
ihm nicht stimmt». Die kurze Begeg-
nung wird überwacht. Denn der Clan
ihres Ex-Mannes befürchtet, sie wolle
Josif Hector in die Schweiz zurückholen.

Nach der Reise bewahrheiten sich die
Befürchtungen der Mutter: Sie erfährt,
dass bei Josif Hector eine Autismus-
Spektrum-Störung diagnostiziert wor-

den ist. Ihren Sohn darf sie all die Jahre
danach nicht mehr besuchen.

Er glaubt sich im Recht

Nach seiner Festnahme und Überstel-
lung in die Schweiz im Juli 2025 sitzt der
Ex-Mann in Zürich in Untersuchungs-
haft. Er gibt zwar zu, seinen Sohn nach
Jordanien mitgenommen zu haben. Er
gibt jedoch auch an, seine Entscheidung
erst kurz vor der Tat gefällt zu haben.
Ausführlich antwortet der Geschäfts-
mann, für den bis zu einer rechtskräfti-
gen Verurteilung die Unschuldsvermu-
tung gilt, auf die Fragen des Richters.
Und er macht deutlich, dass er die Ver-
antwortung für die heimliche Reise
nicht bei sich selbst sehe. Er habe viel-
mehr befürchtet, IrinaVencu werde den
Knaben nach Rumänien bringen, um
dort mit ihm zu leben.

Vor Gericht betont der Vater: Fehler
zu machen während eines Familienkon-
flikts, sei nicht das Gleiche, wie etwas
Kriminelles zu tun. «Ich habe die Reise
nicht als Entführung empfunden.» Er
behauptet auch, es sei nicht geplant ge-
wesen, dass Josif Hector nie mehr zu sei-
ner Mutter reisen könne.Das hänge mit
den Gerichtsentscheiden in der Schweiz
zusammen. «Wegen der Klagen war es
für mich nicht möglich, in die Schweiz zu
kommen.» Er habe den Kontakt zwi-
schenMutter und Sohn zudem nicht ver-
hindern wollen.

Doch Reue oder eine Entschuldi-
gung gibt es von ihm nicht. Vielmehr
sagt er: «Mein Sohn hat keinen Schaden
davongetragen. Er ist ein gesunder,
sportlicher und intelligenter Teenager.»
Die Probleme, die er habe, hätten nichts
mit der damaligen Situation zu tun. «Ich
bin ein sehr fürsorglicherVater.Wenn es
ihm nicht gutgegangen wäre, hätten wir
sofort etwas unternommen.»

Für den Staatsanwalt ist es hingegen
ein klarer Fall, wie er vor dem Bezirks-

gericht darlegt.Der 44-jährigeGeschäfts-
mann habe die Entführung minuziös ge-
plant.Und:Erhabe absolut egoistisch ge-
handelt und erhebliche kriminelle Ener-
gie gezeigt. «Das ist das schlimmste
Trauma, das einemKind zustossen kann.
Und auch für die Mutter äusserst trau-
matisierend, denn der plötzliche Total-
verlust kommt dem Tod eines Kindes
sehr nahe.» Das Verhältnis zwischen
Mutter und Sohn sei durch die Entfüh-
rung für immer verändert worden. «Wer
einem knapp 3-jährigen Kind dieMutter
wegnimmt, gefährdet das Kindswohl.»

Der Staatsanwalt fordert eine Frei-
heitsstrafe von 6,5 Jahren – wegen Frei-
heitsberaubung und Entführung,Entzie-
hens eines Minderjährigen sowie Nöti-
gung und unrechtmässigen Bezugs von
Leistungen einer Sozialversicherung.
Dies, weil der Geschäftsmann sich Vor-
sorgeguthaben aus der gemeinsamen
Lebensversicherung in der Höhe von
knapp 50 000 Franken auszahlen liess –
ohne die Zustimmung von Irina Vencu.
Zudem verlangt der Staatsanwalt einen
Landesverweis von 10 Jahren.

Verteidigerin will Freispruch

DieVerteidigerin des Jordaniers betont,
dieser sei bereits vor der Ausreise zu-
sammen mit der Mutter die Hauptbe-
zugsperson des Kinds gewesen.Erst spä-
ter undmit dem Scheidungsurteil sei das
Sorgerecht allein auf die Mutter über-
gegangen. Weil es sich beim Vater um
die engste Bezugsperson handle, entfällt
aus ihrer Sicht der Straftatbestand der
Entführung. Die Verteidigerin fordert
einen Freispruch, lediglich wegen der
Entziehung eines Minderjährigen sei
der Mann schuldig zu sprechen.

Zentral ist laut derVerteidigerin noch
etwas anderes: der Wille des gemeinsa-
men Sohnes. Dem Teenager sei vorge-
schlagen worden, in die Schweiz zurück-
zukehren. Er wünsche dies aber nicht,
dies sei durch ein Schreiben belegt. Ein
Dokument,das allerdings von IrinaVen-
cusAnwalt inZweifel gezogenwird.Das
Schreiben sei mutmasslich nicht vom
Kind selber aufgesetzt und lediglich von
diesem abgeschrieben worden.

Während seiner Zeit in Unter-
suchungshaft hat der Beschuldigte nie
Besuch von seinem Sohn erhalten.Viel-
leicht auch aus Angst, dass dieser dann
nicht mehr zurück nach Jordanien kann.
DieVerteidigerin hat eine andere Erklä-
rung: Die Familienmitglieder hätten
wegen möglicher strafrechtlicher Risi-
ken mit dem Buben nicht in die Schweiz
einreisen können.

Die Mutter hofft weiter

Seit elf Jahren ist IrinaVencu von ihrem
Sohn getrennt. Er ist inzwischen 13-jäh-
rig und lebt noch immer in Jordanien.
VorGericht ist zuhören,dass ermit einer
Stiefmutter und seinerHalbschwester in
Amman in einer grossen Wohnung lebt
und eine internationale Schule besucht.
Irina Vencu hat seit acht Jahren keinen
Kontaktmehr zu ihm.Sieweiss nicht,wie
es ihm geht und ob sie ihn wiedersehen
wird.Und obwohl ihr Ex-Mann seit über
einem Jahr in Untersuchungshaft sitzt,
gibt es keine Fortschritte. Im Gegenteil:
Ihr Ex-Mann verlangt vor einem Fami-
liengericht die geteilte elterliche Sorge.
Beim Prozess am Bezirksgericht sagt er,
sein Sohn habe ein stabiles Leben in Jor-
danien.Es sei damals nicht fair gewesen,
dassman IrinaVencudas alleinigeSorge-
recht zugesprochen habe.

Die Mutter macht sich Sorgen um die
Zukunft ihres Kindes. Sie sagt: «Mein
Sohn muss wissen, wer er ist und woher
er kommt. Er soll sich seine eigene Mei-
nung bilden und selbst entscheiden kön-
nen.»Siebauedarauf,dassderSamen,den
sie in den ersten Lebensjahren in ihrem
Sohngepflanzt habe,irgendwannaufgehe.

Das Gericht hat am Mittwoch noch
kein Urteil gefällt. Dieses soll noch im
September folgen.

Die Mutter weiss nicht, wie es dem inzwischen 13-jährigen Josif Hector geht. Er lebt nach wie vor in Amman. DOMINIC NAHR / NZZ
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